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Salpetersäure mitzutheilen. Auch hier möchte es bloss darauf ankommen die

Umstände und Bedingungen alle zu erforschen und herbeizuführen, unter

welchen eine bestimmte chemische Action jederzeit unfehlbar eintreten muss.

2. Vorkommen und Gewinnung des Salpeters in Ungarn.

Von Professor Joseph Szabo»

Der Salpeter kommt in Ungarn als Gaysalpeter, Plantagensal-
peter, oder als Kehrsalpeter vor, je nachdem er aus Gayerde, aus

künstlich angelegten Plantagen oder von Kehrplätzen gewonnen wird.

Als Bedingungen zur Salpeterbildung überhaupt stellt die neuere Chemie

folgende auf:

1) Gegenwart einer starken Base, meist Kalkerde, Magnesia, Kali,

Natron, u. s. w. in einem ziemlich lockeren, porösen Erdreich, so dass

leichte Durchdringung stattfinden kann.

2} Gegenwart von Feuchtigkeit; beiläufig in dem Grade, wie wir selbe

in feuchter Gartenerde finden.

3) Eine Temperatur von 15—20" C. Sowohl der Winter als auch der

Sommer beeinträchtigen die Bildung in hohem Grade.

4) Ungehinderter Luftzutritt; also stets erneuerter Sauerstoff- und je

nach Umständen auch Feuchtigkeitsstrom.

5) Endlich: Gegenwart von in Verwesung begriffenen Stickstoffhaltigen

animalischen oder vegetabilischen Substanzen.

Dieser letztere ist von den übrigen vier ebenfalls wesentlichen Puncten

zugleich auch der wichtigste. In der That es scheint, als würde noch die in

ihrem vielleicht letzten Stadium der Thätigkeit begriffene Lebenskraft der

chemischen Anziehung jene Richtung geben, deren Endresultat die raschere

Bildung von Salpeter ist. So unzugänglich nun die Lebenskraft für unsere

Wahrnehniungen in allen ihren Aeusserungen ist, so wenig ist es den vielen

in dieser Beziehung vorgenommenen Versuchen gelungen, die Möglichkeit einer

Salpetererzeugung im Grossen (etwa in dem Sinne wie wir z. B. Schwefel-

säure u. s. w. fabriksmässig erzeugen) darzulegen ; denn alle jene vielfach

gemachten Erfahrungen beweisen nur, dass Spurenvon salpetersauren Verbindun-

gen wohl auch auf anderem Wege gebildet werden können ; soll aber die Rede von

Salpeterbildung im Grossen sein, so muss der erste Impuls stets von faulenden

stickstofRialtigen organischen wSubstanzenausgehen, und unter der Herrschaft der

vielleicht dem gänzlichen Untergänge schon nahen Lebenskraft ist es möglich,

ja sogar wahrscheinlich , dass auch die übrigen Agentienzu einer potenzirten

Thätigkeit, wie diess im Bereiche chemischerErscheinungen unter dem Namen

der prädisponirenden Verwandtschaft vielfach bekannt ist, angeregt werden.

I. Bildung des Salpeters. Im Allgemeinen kann sich der Salpeter dort er-

zeugen, wo die obbenannten Anforderungen sich vorfinden; allein die Auf-

gabe der Kunst kann nicht als gelöst betrachtet werden, wenn sie nur die nö-
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higen Bedingungen vereinigt hat, eine stets obliegende Pflicht derselben

bleibt noch : alle jene Elementar-Hindernisse zu beseitigen, welche den Pro-

cess der Salpeterbildung hemmen oder auf den bereits vorhandenen Salpe-

tergehalt mechanisch oder chemisch verderblich einwirken könnten. Der Grad,

in welcher man dieser neuen Anforderung nachgekommen ist, ist für die

Beurtheilung der Vollkommenheit einer Salpeteranstalt von bedeutendem

Einflüsse, wie diess aus der speciellen Zergliederung der drei bei uns übli-

chen Erzeugungsarten leicht zu ersehen ist.

a) Gayerde. Die Gaysieder wollen wissen, dass die in den Wohnzimmern
ausgegrabene Erde an Reichhaltigkeit und überhaupt an Güte alle übrigen

Materialien^ welche zur Gaysalpeterbereitung geeignet sind, übertreff'e. Der

grösste Theil des Gaysalpeters wird bei uns in der That daraus gewonnen.

Diese auf Erfahrung gestützte Behauptung scheint nichts weniger als

unbegründet zusein, denn wenn die erste Bedingung gegeben ist, das heisst:

wenn die Erde, mit welcher die von einem Dielenboden nichts wissende ärmere

Meuschenclasse ihre Wohnungen auslegt, die erforderlichem Basen in gehöri-

ger Qualität und Quantität enthält, so sind die übrigen Anforderungen meist

auf das Genaueste erfüllt, sowohl der Feuchtigkeitszustand, als auch die

Temperatur befinden sich stets in dem Zustande, welcher die Bildung des

Salpeters nur beschleunigen kann ; an hinlänglichem Luftwechsel mangelt es

auch nicht; was noch den letzten Punct anbelangt, nämlich eine gehörige Zu-

fuhr an verwesenden organischen Theilen, so findet diese zwar allmälig, aber

ebenfalls unausgesetzt statt, und in solcher Weise , dass das auf einmal Dar-

gebotene Zeit gewinnt, in Salpeter umgewandelt zu werden, bevor eine neu

hinzugekommene Menge als Ammoniak zu entweichen genöthigt wäre , wie

diess an anderen Orten , wo zwischen den Bildungsmomenten ein so vollkom-

menes Verhältniss nicht herrscht, zu geschehen pflegt.

Hiezu kommt noch, dass diess die einzige Erzeugungsart ist, bei wel-

cher die Salpeterbildung ununterbrochen fortdauert, im Winter und Sommer,

in trockener so wie in nasser Jahreszeit, die also allen jenen störenden Ein-

griffen nicht ausgesetzt ist, welche bei den übrigen den Bildungsprocess un-

terbrechen, und hierdurch die Production mehr oder weniger herabsetzen.

Da nun die vier letzteren Bedingungen in jedem Wohnhause gegeben sind,

so folgt, dass man bloss der ungünstigen Beschaffenheit des Erdreichs zu-

schreiben müsse, wenn in irgend einer Gegend die Erde aus den Wohngebäu-
den keinen Salpeter liefert.

Die aus derselben gewonnene Rohlauge hat 2 — 3* nach dem P. C. Aräo-

meter; Mauerschutt, die Erde, welche in den Ställen, Kellern u. s. w. aus-

gegraben wird, liefert manchmal eine noch reichhaltigere Lauge, ja die man-

cher Kehrplätze (Szoboszlo) hat zuweilen IS», nichts destoweniger ver-

siedet der Salpeterproducent die erstere viel lieber, als die übrigen, da er

dort fast nur mit einer Beimengung von Kochsalz, seinem uralten und wohl-

bekannten Feinde, dem er sichauch schon gewachsen fühlt, zu kämpfen hat, wäh-
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rend bei den letzteren ansserdem anch ein Ueberschuss von unzersetzten

organischen Substanzen, und eine Menge andere unorganische Verunreinigungen

zu beseitigen sind, auf deren Gegenwart die jetzt bekannten Verfahrungsar-

ten keine specielle Rücksicht genommen zu haben scheinen.

So einfach nun die Gaysalpeter-Erzeugung ist, so wenig kann sie sich

doch zu einem Betrieb von grösserer Bedeutung aufschwingen; ausserdem ist

das Nachgraben für die Einwohner jedenfalls sehr unangenehm, daher sollte diese

unbequeme Verfahrungsart eher gänzlich verlassen, als verallgemeinert werden.

Die hohe Regierung, dessen eingedenk, traf zu wiederholten Malen sehr

zweckdienliche Massregeln, theils durch erlassene Aufforderungen an die Gay-

arbeiter, das Nachgraben aufzugeben, und ihre Arbeit allmälig in Plantagen-

betrieb umzuwandeln , theils aber, was ungleich wichtiger ist, dadurch, dass

sie bei der Ablieferung des einfach geläuterten Salpeters für Plantagensalpe-

ter immer einen höhern Preis bewilligte.

Allein Mangel an Controle, und der Umstand dass sich jeder Gaysieder

einige Pyramiden von ausgelaugter Erde aufzuhäufen zur Pflicht macht, folglich

einen Pseudoplantagenbetrieb einleitet, und dadurch den Worten der hohen

Auiforderung auch einigermassen Genüge leistet, bilden hauptsächlich den

Grund , warum die Gaysalpeter-Erzeugung bei uns sich noch immer einer so

allgemeinen Verbreitung erfreuet.

b} Salpeterplantagen. Die Bildung des Salpeters in Plantagen ist, da man

alle Bedingungen die zu derselben nöthig sind willkürlich herbeizuführen und

zu regeln vermag, zu einem fabriksmässigen Betrieb am besten geeignet.

Da wir bei uns ausser den Pseudoplantagen der Gaysieder, welche

sie von ausgelaugter Gayerde bilden , und welche einige Jahre hindurch zu-

weilen auch recht ergiebig sein mögen, als eigentliche, mehr oder weni-

ger regelmässig betriebene Plantagen, nur die bei Debreczin, dem Hrn. Ba-

ron V. Vay gehörigen anführen können, so wollen wir auch unsere Be-

merkungen grösstentheils nur auf diese beziehen, umsomehr, da die er-

wähnten Pseudoplantagen mit diesen alle Mängel gemein haben, und über

sie nicht einen einzigen Vorzug aufweisen können.

Die Plantagen zu Debreczin sollen noch zur Zeit der französischen

Kriege angelegt worden sein. Die Pyramiden sind aus beiläufig Vs Mutter-

erde und V3 Asche gebaut. Als Muttererde diente eine aus Wohnhäusern

ausgegrabene, folglich Gayerde, welche man zuvor ausgelaugt hatte.

Die Länge dieser Pyramiden beträgt etwa 12 Fuss, die Breite 3—4 Fuss,

die Höhe 6—8 Fuss.

Bei ihrer Aufstellung ist auf keine Windrichtung oder Himmelsge-

gend Rücksicht genommen worden; es gewährt selben kein Dach Schutz

vor dem Regen •, auch ist nicht für einen Kanal gesorgt , in welchem das

mit fertigem Salpeter geschwängerte Regenwasser sich sammlen würde,

welches man dann entweder zur Rohlauge geben, oder zun» Auslaugen

der Salpetererde mit Vortheil benutzen könnte.
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Die Production dieser Plautagenaolage ist äusserst gering. Nahe an 1000

Pyramiden sollen jährlich nicht mehr als gegen 300 Zentner liefern, wäh-

rend doch z. B. von etlichen 50 Gayerdehaufen zu Bicske jährlich manchmal

über 200 Zt. gewonnen werden.

Man kratzt die Pyramiden des Jahres 3—4 Mal ab.

Ausser den bereits angedeuteten Unvollkommenheiten scheint das Ma-

terial der Haufen auch nicht ganz entsprechend zu sein. Eine unzureichende

Menge an fixen Basen dürfte am besten eine quantitative Analyse darthun

;

sowie eine ungenügende Zufuhr an stickstoffhaltigen Substanzen am zuver-

lässigsten an Ort und Stelle durch Beobachtung der Verfahrungsweise ent-

deckt werden könnte.

Es ist ganz natürlich, dass auch jene Quellen, welche die Basen lie-

fern, endlich versiegen ; dieser Umstand deutet an, dass man, sowie bestän-

dig für organische Substanzen, gleichfalls auch für Basen enthaltende Be-

standtheile sorgen müsse. — Bei Anlagen, welche den Wechselfällen der

Witterung preisgegeben sind, scheint wünschenswerther zu sein, statt

Holzasche lieber solche organische Substanzen zuzuführen, in welchen die

Basen vom Hause aus sich nicht in so leicht löslichem Zustande befinden

,

sondern in solchen erst durch allmäliges Verwittern, und beiläufig in dem

Grade übergehen, .in welchem die Salpeterbildung vor sich geht. Denn nebst

fertigem sich oberflächlich ansammelnden Salpeter, wie viel kohlensaures

Kali muss durch ein Jahr der Regen und Schnee aus dem Aschengehalt

solcher Haufen ausziehen! — jedenfalls könnte man dieses in mancher

Gegend im Preise ziemlich hoch stehende Materiale zum nachherigen Ge-

brauche beim Brechen der Rohlauge mit grösserem Vortheil verwenden,

und erst die ausgelaugte Asche zu der Pyramidenerde als Zusatz be-

nutzen. — Bei Anlagen dagegen, über welche Schoppen oder wenigstens

blosse Bedachungen gebaut sind, dürfte man durch Zusatz von unaus-

gelaugter Asche dem umständlichen Brechen so ziemlich vorbeugen, wie

diess bei der Behandlung des Kehrsalpeters zum Theil wirklich auch der

Fall ist.

c) Kehrplätze. Als Mittelding zwischen Gayarbeit und Plantagenbetrieb

erscheinen uns die Kehrplätze (saletrom-szerii}, welche am häufigsten um

Debreczin herum auf dem Terrain zwischen der Theiss und Marosch an-

getroffen werden, und in vielfacher Beziehung Interesse darbieten.

Das Debrecziner Sudhaus soll schon länger als 200 Jahre bestehen.

Ausser den in Debrecxin selbst befindlichen Plantagen, und einem nicht

sehr ergiebigen Kehrplatz gehören dazu auch manche Filialsudvverke , na-

mentlich die Kehrplätze von 24 Ortschaften, deren Zahl übrigens von Zeit

zu Zeit auch vergrössert werden kann.

In Debreczin spricht man von künstlichen und natürlichen Kehrplätzen.

Künstlich ist der sich bei der Fabrik selbst befindliche ; während die Fi-

lialanlagen natürliche Kehrplätze genannt werden.
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Diese Eintheilung ist allerdings richtig; denn da, wo der Debreczi-

ner KehrplatK angelegt ist , hat man früher keine Spur von einer natürli-

chen Bildung des Salpeters gefunden; die Kunst musste erst alle Bedin-

gungen der Salpeterbildung hervorrufen, während man bei den sogenann-

ten natürlichen Kehrplätzen immer eine , wenn auch noch so geringe Menge

sich fortbildenden Salpeters findet.

Die Veranlassung zur Bildung dieses künstlichen Kehrplatzes scheint

in den Gebahrungsverhältnissen gelegen zu sein; es sind nämlich die Py-

ramiden von Peterfi, welche zwar nicht weit von Debreczin, doch aber

zu entfernt lagen um von der Fabrik aus überwacht werden zu können,

vor beiläufig 40 Jahren auf den Fabriksgrund übertragen worden. Der für

selbe bestimmte Platz war uneben, und die Unebenheiten schon seit sehr

langer Zeit mit Mist ausgefüllt, diess alles wurde nun geebnet, und die

Pyramidenerde von Peterfi darauf nicht wieder in Haufen , sondern als

oberste dünne Horizontalschicht ausgebreitet^ wodurch ein künstlicher

Kehrplatz entstand. Der auswitternde Salpeter wird vom Frühjahr an zeit-

weise gesammelt, in einem Haufen zusammengetragen, und bis zum Herbst

ausgelaugt; die ausgelaugte Erde trägt man wieder zurück, und brei-

tet sie aus , um bis zum künftigen Jahr selbe abermals zu Salpetererde

werden zu lassen.

Allein diese künstliche Anlage steht an Ergiebigkeit den natürlichen nach.

Die natürlichen Kehrplätze befinden sich stets in der nächsten Nähe

der Dörfer. Die bedeutendsten derselben finden sich zu Mike-Peres, Pälyi,

Vertes, Acsad, Sz. Mihäly, Nänäs, Szoboszlo u. s. w.

Die Arbeiter sind sämmtlich Einw^ohner der betrefi'enden Ortschaften

,

und beschäftigen sich zugleich auch mit Feldarbeit; dabei findet man bei

ihrem Verfahren, namentlich bei der Eintheilung der Arbeiten, manches

Aufi'allende, dessen volle Erklärung darin zu suchen ist, dass ihre Methode

eine Praxis bestimmte, deren wichtige Aufgabe zugleich war, beide Be-

schäftigungen möglichst in Einklang zu bringen.

Da zum Salpeterdistricte des Freihern v. Vay auch einige Gaysiede-

reien gehören , und diese gewönlich durch einwandernde Schlesier versehen

werden, so nennt man dort die Verfahrungsart der letzteren die slovaki-

sche, während die der auf Kehrplätzen arbeitenden Ungarn schlechtweg

die ungarische heisst.

Ich hatte Gelegenheit einen der vorzüglichsten Kehrplätze, nämlich den

zu Mike-Peres (das erste Dorf von Debreczin gegen Südost), und zwar in

der günstigsten Saison, zu besuchen. Die Herren Beamten, deren Gefällig-

keit jeder wissbegierige Reisende sich stets dankend erinnern wird, versi-

cherten mich , dass, um einen richtigen Begriff von sämmtlichen Kehrplätzen

zu bekommen, man genug habe, diesen einen näher zu betrachten, da er

einer der ergiebigsten sei, folglich hier auch den Anforderungen zur Sal-

peterbildung am vollkommensten Genüge geleistet sein müsse.
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Der Kehrplatz zu Mike-Peres befindet sich an einem kleinen Abhänge

zwischen dem Dorfe selbst und einem mit Rohr und Schilf bewachsenen,

nie austrocknendem Sumpfe. Die Neigung des Bodens beträgt zwar nur

wenige Grade, allein sie ist doch schon dem blossen Auge bemerkbar.

Man würde aber sehr irren , wenn man glaubte , dass dieser sogenannte

natürliche Kehrplatz derMitwirkung der Kunst, etwa so wie unsere natürlichen

Kehr-Sodaanlagen, nicht bedürfe ; vielmehr muss sich hier Natur und Kunst

vereinigen, um den Process der Salpeterbildung einiger Massen grossartiger

einzuleiten. — Der Sumpf befand sich ehedem in unmittelbarem Anschluss

unter dem Dorfe, ein Theil desselben wurde trocken gelegt, planirt, mit

Asche bestreut , und hier wittert nun der Salpeter aus.

Der Boden ist ein lockerer schwarzer Sand, mit thonigen und kalkigen

Theilen. Er ist stets feucht. Organische im Verwesen begriffene Substanzen

stehen ihm von zwei Seiten zu Gebote : 1) vom Sumpfe aus, an dessen Ufern

die Bodentheile sammt den organischen Substanzen abwechselnd bald etwas

austrocknen, bald wieder feuchter werden, sich also in einem Zustande befin-

den, welcher die dazu fähigen Materien zur Umsetzung ihrer Atome am

wirksamsten disponiren kann; 2) andererseits vom Dorfe aus; die ab-

schüssige Beschaffenheit des Terrains bringt mit sich, dass alle Flüssig-

keiten vom ganzen Dorfe in den tiefer liegenden Sumpf fliessen; dazu ist

noch der Umstand zu beachten, dass man die Einzäunung der Grundstücke

gewöhnlich aus Misthaufen bildet, denn, wie bekannt, werden in jenem Ka-

naan thierische Excremente zum Düngen der Felder nicht benutzt, sondern

ausserhalb der Ortschaft als zu nichts tauglicher Kehricht zusammenge-

stürtzt. — Die Flüssigkeiten, welche der Haarröhrchenkraft folgen erhal-

ten also den Kehrplatz in seiner ganzen Ausdehnung stets feucht.

Es ist noch als besonders bemerkenswerth anzuführen , dass diese

Kehrplätze zeitweise auch mit Strohasche belegt werden , wodurch dem

Herde der Salpeterbildung Kali zugeführt wird, und zwar in einer geeig-

netem Form, als durch Holzasche, wo es, grösstentheils an Kohlensäure

gebunden, sich der längeren Einwirkung der Salpetersäure zum Nachtheil

der Production entzieht, indem es durch Regen u. s. w. mit Leichtigkeit

ausgezogen wird. Hingegen ist es hier grösstentheils an Kieselsäure gebun-

den, welche es nur durch allmälige Verwitterung abgiebt.

In der That wirken hier alle Bedingungen möglichst vortheilhaft zu-

sammen. Diess wird noch einleuchtender, wenn wir den Erfolg selbst spre-

chen lassen: nirgends ist eine raschere Bildung bekannt, denn wenn hier

die Umstände einiger Massen günstig sind, so bedeckt sich die Oberfläche

des Kehrplatzes in der sehr kurzen Zeit von 24 Stunden mit einer weis-

sen Rinde von Salpeter, so dass man selben jeden Abend sammeln kann.

Das Sammeln geschieht durch Aufkratzen der obersten Erdfläche mit-

telst eines messerartig zugeschärften Eisens, welches von einem Pferde

gezogen, und, um tiefer einzugreifen, durch die eigene Last des Treibers
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beschwert wird. Alle Unebenheiten des Kehrbodens werden sorgfältig

nachgefüllt, indem sonst darin das Eisen fertigen Salpeter zurücklassen

würde.

Es gibt einige Umstände, welche auf die rasche Bildung des Sal-

peters einen entschiedenen Einfluss ausüben. Solche sind entweder von

allgemeiner Wirkung, oder nur auf locale Verhältnisse beschränkt. Zu den

allgemeinen gehört die Jahreszeit. Die besten Monate sind Mai und Juni, die

grosse Hitze im Juli und August beeinträchtigt die Bildung von Salpeter be-

deutend, sowie auch grosse und anhaltende Regen. Dagegen ist ein schneli

trocknender Wind, welcher auf den Regen folgt, sehr befördernd.

Zu den mehr localeu Verhältnissen gehören gewisse herrschende Winde,

so ist z. B. in Mike-Peres ein Nordwestwind (dort der Debrecziner Wind

genannt), der über ausgedehnte Sümpfe hinwegstreicht, sich also mit Wasser-

theileu schwängert, gerne gesehen, derselbe berührt den abschüssigen Kehr-

platz in der Art, dass man füglich sagen kann, er weht ihm ins Gesicht.

Der Errichtung eines neuen Kehrplatzes um irgend ein Dorf herum geht

eine förmliche Untersuchung voraus; nebst der Lage im allgemeinen, werden

besonders einige dem Volke bekannte narkotische grossblättrige Pflanzen (die

Namen sös l6rom,porcsiny,oAev veres hätüfä führend) dabei beachtet, auch

Tabak gedeiht gut an solchen Orten, wo Salpeter wächst^ jedoch eignet er

sich zum Gebrauche nicht, weil er beim Brennen spritzt.

Diese Pflanzen deuten die Anwesenheit von sich im Kleinen stets fortbil-

dendem Salpeter an, die Mitwirkung der Kunst reducirt sich dann auf Weg-
schaflfung der Salpeter fressenden Gewächse, auf Umwandlung der Salpeter-

salze in Kalisalpeter (durch Strohasche) und auf mehrere derlei Einzelheiten,

deren Aufgabe es ist, die Naturwirkung zu veredeln und selbe fruchtbringend

für uns zu machen.

2. Geognostische Würdigung des Gegenstandes. Wie es in dem Vorher-

gehenden angedeutet worden ist, besteht das Product der Auswitterung

der Kehrplätze nicht aus Nitraten allein, es sind vielmehr noch manche

andere Salze beigemengt, deren nähere Bestimmung einer Analyse anheim-

gestellt bleiben muss. — So viel ist gewiss, dass kohlensaures Natron

davon einen bedeutenden Theil ausmacht ; nicht nur wittert dieses Salz dort

in der ganzen Gegend reichlich aus, sondern es sind sogar Beispiele bekannt,

dass Kehrsalpeter, welcher eine an aufgelösten Theilen zwar reiche, aber

an Salpeter sehr arme Lauge lieferte, nicht in eine Salpeterhütte, sondern in

eine Seifensiederei gebracht wurde, um dort als Material zur Bereitung der

weit und breit bekannten Debrecziner Seife zu dienen. Als eine zweite Bei-

mengung ist mir das Magnesiasulphat bekannt, welches aus der Mutterlauge

bei einer zufällig sich ergebenden Gelegenheit in Krystallen angeschossen

war. Die Krystalle sind unverkennbar deutlich ausgebildet, und stellen die

bei diesem Salze häufige Combination des rhombischen Prismas — ooP mit

dem rhombischen Sphenoid = P/g vor. — Im Uebrigenlässt sich jedenfalls ver-
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muthen, dass die den Process der Salpeterbildung gewöhnlich begleitenden

Salze salpetersaures und kohlensaures Ammoniak kaum fehlen werden, und der

bedeutende beim Brechen der Rohlauge erfolgende Niederschlag dürfte

grösstentheils einem Gehalte von salpetersaurem Kalk zugeschrieben werden.

Allein mich hierüber positiv zu überzeugen mangelte es an Zeit und Ge-

legenheit.

Wenn man nun sieht, dass hier im ganzen Districte, wo Salpeter vor-

kommt, auch Soda auswittert, und man selbst an jenen Orten, wo neue

Kehrplätze angelegt wurden, überall auch eine Sodabildung wahrnimmt,

so kommt man leicht auf den Gedanken, dass Kehrplätze vielleicht noch

in manchen solchen Orten errichtet werden könnten, wo sich Soda im

Grossen bildet, und die vom Debrecziner Districte entfernt liegend hin-

sichtlich des Salpeters niemals der Gegenstand einer genauem Prüfung waren.

Diess gibt mir Anlass Einiges auch über das Vorkommen der Kehrsoda
anzuführen.

Ausser dem Debrecziner Salpeter- und Soda-Districte bildet das Soda-

Terrain einen mehr oder weniger breiten Streifen in der Mitte der ungari-

schen grossen Ebene, namentlich zieht es sich durch die Mitte des grössten-

theils sandigen Bodens des Pesther und Bacser Comitats; es finden sich in

dieser Richtung auch viele Sümpfe und Seen , an denen nirgends ein Abfluss

in die Donau oder in die Theiss zu bemerken ist. — In manchen Sümpfen

scheint bedeutende Tortbildung Statt zu finden; das Wasser einiger Seen ist

süss, während das anderer salzig schmeckt.

Dort wo die salzigen Seen vorkommen, wittert die Soda in grösster

Menge aus, auch befinden sich die Sodahäuser meist in ihrer Nähe, nament-

lich zu Felegyhaza, Majsa, Kistelek, Szeged u. s. w.

Man soll aber nicht denken, dass die Auswitterung in der Art statt findet,

wie die beim Abdampfen von Salzlösungen im kleinen erfolgenden Eflflorescen-

zen. Bei letzteren geschieht die Abscheidung von Salz aus der Flüssigkeit

selbst, folglich in unmittelbarer Nähe derselben, und ist demnach gleich ober

der Flüssigkeit am stärksten ; von da aber nimmt sie hinauf zu allmälig ab.

Die Auswitterung der Soda im Grossen geht auf eine andere Weise vor

sich: während nämlich in wärmerer Jahreszeit die Seen zum Theil austrock-

nen, wird vom Rande ihres Beckens immer mehr und mehr bloss gelegt, auf

diesem blossgelegten Theile sieht man nun die schöne weisse reichliche Decke

von Soda sich bilden. — Zwischen der weissen Bodenbedeckung und dem

Wasserspiegel befindet sich ein dunkler Erdsaum von 2 — 3 Fuss Breite, wo

also keine Soda anschiesst; ferner ist die Dicke der Sodalage nicht in der

Nähe des Wassers am bedeutendsten, sondern etwa in der Mitte ihrer Breite,

der See scheint nur mechanisch als Feuchtigkeitsquelle zu dienen; endlich

spricht auch der Salzgehalt dieser Seen nicht für die Ansicht, als wäre die

Soda nur eine Efflorescenz des Seewassers, indem er so unbedeutend ist,

dass man in den Fabriken (Majsa, Kistelek) nicht einmal der Mühe Werth
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findet, das nahe gelegene Seewasser in das Manipulationsgebäude zu leiten,

um es dort zum Auslaugen zu verwenden, sondern statt dessen gewöhnliches

Brunnenwasser nimmt.

Dazu ist noch zu erwägen, dass in der Richtung des Streichens auch

mehrere trockene Zwischenräume vorkommen, die von einem See zuweilen

recht entfernt sind, oder manchmal auch bedeutend über dem Niveau der Ge-

wässer liegen (Akaszto) , von welchen man daher füglich nicht annehmen

kann, dass sie mit den sogenannten Sodaseen in Communication stehen. Allein

auch hier findet Sodabildung iu bedeutendem Grade Statt, weil alle erforder-

lichen Bedingungen vorhanden sind; nicht nur dass das Erdreich hiezu che-

misch befähigt ist, es ist es auch mechanisch, indem es stellenweise aus einem

sterilen Thonboden besteht, dem die Eigenschaft Wasser zurückzuhalten,

folglich als Feuchtigkeits-Reservoir zu dienen , im hohen Grade zukommt.

Als Bedingungen der Sodabildung können wir Folgendes aufstellen:

1) Fähigkeit des Bodens ; worunter wir sowohl das Vorhandensein der

Mineralbestandtheile , welche zur Bildung erforderlich sind, als auch einen

solchen Zustand derselben , in welchem sie die schlummernden Kräfte in

Regsamkeit zu bringen und der Anziehung der kleinsten Theilchen jene Rich-

tung zu ertheilen vermögen, woraus die Sodabildung resultirt, — verstehen

wollen.

2) Gehöriger Feuchtigkeitsgrad.

3} Ungehindeter Luftzutritt, endlich

4} Ein gewisser mittlerer Temperaturzustand.

Die atmosphärische Luft mit allen ihren zahlreichen Nebenbestaudtheilen

ist auf der Erdoberfläche die allgemeine Erregerin der chemischen Thätig-

keit , sie ruft bei den stickstoffhaltigen Materien die zur Salpeterbildung

nothwendige Verwesung hervor; sie ist es, die unsere härtesten Gesteine eher

oder später verwittern macht; von ihr wird gesprochen, wenn man des Zahns

der Zeit, dem unter der Sonne nichts zu widerstehen vermag, gedenkt ; sie

muss aber auch bei der Sodabildung im hohen Grade betheiligt sein. — Ist

ihr der freie Zutritt nicht gestattet, so übt sie auch keine solche Wirkung aus

wie beim ungehinderten Zutritt. Es mögen unter dem salzigen Wasser der

Seen wohl manche chemische Vorgänge Statt finden, aber ein solcher, dessen

Endresultat die Fortbildung von kohlensaurem Natron wäre, kann nicht zuge-

geben werden. Denn so wie die um den See herum sich bildende Sodalage sich

so oft erneuert, als sie weggenommen wird, folglich sich unausgesetzt fort-

bildet, ebenso müsste als unausbleibliche Folge mit der Zeit eine Zunahme

des Natrongehaltes im Wasser des Sees wahrgenommen werden; sein Was-
ser würde endlich einen solchen Sättigungsgrad erreichen, dass es nicht nur

zum Auslaugen vortheilhaft wäre, sondern unmittelbar auch zum versieden

angewendet werden könnte, und bei diesem Stadium der Sättigung dürfte

dann im hohen Sommer von „wirklicher Efflorescenz eines Natronsees'" wohl

die Rede sein.
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Allein vou allen) dem zeigt die Natur das Gegentheil, der Salzgehalt die-

ser Seen ist so gering, dass mau eine Sodabildung unter dem Wasser selbst

geradezu absprechen muss, und sich geneigt fühlt zu glauben, dass das koh-

lensaure Natron in den See auf eine mechanische Weise hinein gekommen

ist, nämlich durch Vermittlung des Regenvvassers, welches die um den See

gebildeten Sodaplätze auszog, und mit ihren löslichen Theilen imprägnirt

dem tiefer liegenden See zuströmte.

In Ungarn kann also eigentlich mehr von ,^Natrongegenden*' als von

jjNati-onseen" die Rede sein.

Wenn man nun die Ursachen dieser auffallenden Sodabildnng ergrün-

den will, so muss man sich vor Allem erinnern, dass sowie die Erscheinung

selbst eine örtliche ist, auch die Ursachen wohl örtlich sein mögen. — In

derselben Streichungsricbtung giebt es Gewässer, welche salzig sind ; andere

welche es nicht sind. Offenbar muss bei den Letzteren von den vier auf-

gestellten ßiiduiigsmomenten das eine, und zwar das erste fehlen; entweder

enthält also der Boden keine natronhaltigen Mineralbestandtheile, oder es

mangelt an Beimengungen, welche die Aufschliessung eines Natronsilikat*

hervorzurufen im Stande wären , während in der Umüebung: der Salz

enthaltenden Seen das Gegentheil Statt findet.

Wendet nun der Reisende seine Aufmerksamkeit einigermasseu den

geognostischen Verhältnissen des Terrains zu, so muss es ihm zunächst

auffallen, dass man iu manchen Puncten Kalkstein findet, welcher an einigen

Stellen zu Tage ausgeht , während er an manchen andern von dem Sand-

meere überflutet ist. Jedenfalls scheinen einige in dieser Beziehung gewon-

nenen Daten auf einen inneren Zusammenhang zu deuten.

In der Nähe von Theresiopel (Bacser Comitat), nicht weit von dem

Salz enthaltenden Palicser-See
,
geht der Kalkstein zu Tage aus, ist fest,

und bewährt sich auch als Baumaterial. Weiter herauf fand ich selben

anstehend bei Kis-Telek, wo er eine bedeutende Festigkeit besitzt, so dass

man ihm als Baustein, als Treppenslein, ja sogar zum Kalkbrennen anwen-

det, wiewohl er in letzterer Hinsicht weniger entspricht, da er sich im Was-

ser nur träge löscht. Wo er in dieser Gegend nicht zum Vorschein kommt,

findet man ihn meist unter einer 2—SFuss mächtigen Dammerdeschicht anste-

hend. Er besteht grösstentheils aus kohlensaurem Kalk und aus einem ge-

ringen in verdünnter Salzsäure nicht löslichem Rückstande, welcher ein

Thon- und Eisensilikat nebst wenigem Ouarzsand enthält. Endlich kommt

der Kalkstein noch höher bei Törtöl, Berczel (unweit von Jrsa-Alberti)

u. s. w. vor, wo man ihn ebenfalls als Baustein gewinnt.

Die schönen Beobachtungen des Hrn. Professors Fuchs in München

belehren uns, dass alkalische Thonsilikate durch Kalkmilch aufgeschlossen,

und dabei die Alkalien grösstentheils in Freiheit gesetzt werden. Der in

kohlensaurem Wasser sich lösende Kalk wirkt wie Kalkmilch auf die

Silikate ein. (Lieb ig)

K. k. geolosische RcichsanstaK. l.JalirganjlSöO. II. 20
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Der Schluss liegt nun sehr nahe, dass hier das unausgesetzt durch-

sickernde Wasser sich mit Kohlensäure und mit kohlensaurem Kalk schwän-

gert, und so befähigt ist, ein Natronsilikat dort, wo die Wechselwirkung

des Festen, des Flüssigen und des Gasförmigen am lebhaftesten ist, auf die

Weise zu zersetzen, wie diess überhaupt auf den Feldern, wiewohl in gerin-

gerem Grade zu geschehen pflegt.

Kohlensaures Kali muss sich im Allgemeinen in grösserer Menge bilden

als kohlensaures Natron, indem, soweit unsere Erfahrungen reichen, sein

Verbrauch in dem Haushalt der vegetabilischen Natur den des letzteren bei

weitem übersteigt; was wohl mit dem Umstände eng verbunden zu sein

scheint, dass kalihaltige Silikate mehr verbreitet sind, und dass das Kali

in Folge seiner energischeren Verwandtschaft sowohl zur Kohlensäure als

auch zum Wasser sich, wenn man so sagen darf, einer grösseren Prädis-

position erfreut als das kohlensaure Natron, andererseits ist aber eben in

dieser grösseren Zerfiiessbarkeit des kohlensauren Kali der Grund zu suchen,

warum man es nirgends auswittern sieht. Denn während das kohlensaure

Kali schon mit sehr wenig Wasser flüssig wird, besitzt das kohlensaure

Natron die Eigenschalt mit 45, ja mit 64 P. C. Wasser noch einen festen

Zustand zu behaupten.

Die Bildung der Soda ist also als eine Contactmetamorphose anzuse-

hen. In der That scheint die Auswitterung dort am stärksten zu erfolgen,

wo die Berührung dieser zwei Gesteine entweder wahrgenommen wird,

oder sich mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussetzen lässt.

Ausser den zwei genannten Gegenden befinden sich Sodakehrplätze

auch um den Neusiedler See herum, sowie Salpeterkehrplätze in der

Militärgränze unweit Alibunar, und zwar in dem Theile des (Ali-

bunarer) Sumpfes, welcher durch Abzapfung trockengelegt wurde. Hier

muss noch als für die Errichtung von Siedereien höchst wichtig hervor-

gehoben werden, dass zur Feuerung der in grosser Menge vorkommende

Torf sich sehr vortheilhaft verwenden lässt und in der That auch verwen-

det wird.

3, Fabrikation des Salpeters. Da das höchst unvortheilhafte Verfahren der

- Gaysieder als der ersten Entwicklungsperiode der Salpeterfabrikation an-

gehörend betrachtet werden kann, das der Debrecziner Fabrik dagegen

schon Merkmale eines höheren Grades der Vervollkommnung an sich trägt,

so wollen wir uns hauptsächlich nur auf das Letztere beschränken, um so

mehr da dadurch dem Gaysieder zugleich Gelegenheit dargeboten wird in

den Spiegel einer besseren und nachahmungswerthen Methode hineinzu-

blicken; von den Gebräuchen der Gaysieder soll nur das Auffallendste kurz

eingeschaltet werden.

Die Operationen, welche man in Debreczin vornimmt , können folgen-

der Weise classificirt werden: o} Auslaugen der Erde, Z>^ Umwandeln in

Kalisalpeter „Brechen," cji Versieden, d) Darstellung von Piohsalpeter.
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e) erstes Auflösen, f) Waschen, g) zweites Auflösen oder RafTiniren,

h) Nacharbeiten.

a) Das Auslaugen erfolgt auf den Kehrplätzen in Bottichen, von

welchen auf der Sohle des Kehrplatzes sechs in eine Reihe gestellt sind; diese

sind unten mit einer durch einen Pfropf verschliessbaren Oeifnung versehen;

man giebt ihnen eine solche Stellung, dass ihreOeffnungen sich oberhalb einer

gemeinschaftlichen Längsrinne befinden, welche bestimmt ist, die Flüssigkeit

aus allen sechs Fässern in ein einziges Reservoir zu leiten. Dasselbe besteht

aus einem ähnlichen Bottich, welcher jedoch bis an seinen oberen Rand in die

Erde gesenkt ist.

In die auf bekannte Weise vorgerichteten und mit Erde gefüllten Bottiche

wird nun (von der eingetragenen Erde) das halbe Volum Wasser, oder auch

etwas darüber, je nachdem selbe etwas feucht oder ganz trocken ist, aufge-

gossen; nach mehreren Stunden werden die Oefl'nungen unten aufgemacht,

und es fliesst eine filtrirte, nach dem P. C. Aräometer 4 — 5 gradige Lauge

(Grundwasser) durch die Rinne in das Reservoir ab, aus welchem selbe za

den nachfolgenden Operationen kommt.

Dieses Verfahren v.ird nicht nur in der Fabrik selbst, sondern auch in

den Filialanstalten befolgt, mit dem Unterschiede, dass die Auslaugung im

Debrecziner Sudhaus auch im Winter fortgesetzt wird, während selbe in den

Dörfern nur im Sommer Statt findet.

In manchen Orten ist die Lauge zuweilen auch reicher, sie steigt auf

8 — 12", ja in Szoboszlö auch auf 18".

&) Das Brechen. Die Rohlauge wird in einem im Fabriksgebäude be-

findlichen Behälter („Hambar") angesammelt; die Dimensionen eines solchen

sind 12 — 15 Fuss Länge, 7— 8 Fuss Breite, 3 — 4 Fuss Höhe; von da

aber kommt selbe in einen kupfernen Kessel, um hier auf eine dem Kochen

nahe Temperatur erwärmt zu werden.

Nun erfolgt nach einer im Kleinen vorläufig gemachten Probe das

Brechen mit Aschenlauge. Das gebrochene trübe Grundwasser wird jetzt

in einen andern Laugebehälter gepumpt, und dort der Ruhe überlassen, bis

sie sich vollkommen geklärt hat.

In den Filialsiedereien wollen die Bauern von einem Brechen nichts

wissen, sie stellen aus ihrer Rohlauge sogleich Rohsalpeter dar.

c) Das Versieden. Die vollkommen geklärte Lange wird in kupferne

Kessel und in einen neben dem Kessel befindlichen Bottich geleitet, aus

welchem man in den Sudkessel durch einen Hahn so viel Rohlauge nach-

fliessen lässt, als durch das Kochen Wasser entweicht. Nun fängt man an

zu feuern , und setzt diess ununterbrochen 4 — 5 Tage fort. Am dritten

Tage beiläufig fängt das Kochsalz an sich auszuscheiden, der Arbeiter

muss nun Sorge tragen, dasselbe nicht anbrennen zu lassen ; zu diesem

Behufe bedient er sich einer hölzernen starken keilförmig zugeschärften

Stange mittelst welcher er die bereits ausgeschiedenen, und sich allmälig

20 »
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absetzenden festen Theile umrührt. Nach jedesmaligem Umrühren schöpft

er das dadurch locker Gewordene mit einer durchlöcherten, und mit einem

Stiele versehenen kupfernen vScheihe heraus, und schafft es in ein hölzer-

nes Gefäss, wo dafür gesorgt ist, dass anhängende Laugetheile abtropfen

und sich besonders sammeln können. Am 4. Tag beiläufig wird die Mutter-

lauge (vom vorigen Sude) zugesetzt , nun bildet sich aber auch Schaum

in grösserer Menge, welcher ebenfalls fleissig entfernt und besonders ge-

sammelt werden muss.

Das Kochen kann erst dann als beendigt angesehen werden, wenn die

Lauge 48 —50** Concentration erreicht hat, was in den Filialanstalten die

Sieder dadurch erfahren, dass sie einen Tropfen auf den Fingernagel ge-

ben , wird selber bald fest, so ist das Kochen beendigt, erlangt er aber

nur eine talgartige Consistenz, so kochen sie noch weiter.

Die gar gewordene Lauge wird in besondere Bottiche gebracht, und

dort 5— 6 Stunden stehen gelassen, während dieser Zeit setzen sich noch

mehr UnreinigkeiJen ab, die Lauge klärt sich und kühlt zum Theile aus.

d) Uohsalpeter. Ist die Abkühlung so weit vorgeschritten, dass mau die

Temperatur der Flüssigkeit mit dem Finger bereits aushalten kann, so

schöpft man die klare Lange in Krystailisirgefässe über; dieselben sind

von Kupfer gemacht und haben eine Capacität von Vfz — 2 Eimer, man

benutzt sie bei allen Krystallisationen. Nach 48 Stunden ist die Krysialli-

sation beendigt, man trennt nun die Mutterlauge (welclie dem nächsten

Rohsieden zugesetzt wird) von dem krystallinischen Ansatz durch Abgiessen
;

um aber die Trennung möglichst vollkommen zu bewerkstelligen, stellt

man die Krystallisirgefässe in geneigter Lage, so dass je zwei und zwei

gegen einander gekehrt sind , über ein untergesetztes hölzernes Gefäss,

in welches sie abtropfen.

e^ Erstes Auflösen. Nun versucht man es, ob das Kochsalz schon grüs-

stentheils abgeschieden ist, oder aber ob es den Salpeterkrystallen noch in

bedeutender Menge anhängt; das Resultat wird entscheiden, ob mau den

Salpeter dieser, oder gleich der nächstfolgenden Manipulation zu unter-

werfen hat. Erhält man durch salpetersaures Silber einen sehr rei-

chen Niederschlag so muss der Rohsalpeter, bevor er zum Waschen

und Raffiniren kommt, noch einmal umkryslallisirt werden, diess geschieht

durch das erste Auflösen. Zu diesem Bebufe werden die Rohkrystalie

aus den Kryslallisirgefässen ausgebrochen, und in einen Kessel ge-

bracht der dem ähnlich ist, in welchem das Versieden der Rohlauge geschah.

Nun giesst man reines Wasser darauf, jedoch nur so viel, dass mit Zurück-

lassung des grössten Theiles von Kochsalz der Salpeter bei erhöhter Tempe-

ratur sich eben noch zu lösen vermag. Die Auflösung wird durch beiläufig

zweistündiges Feuern unterstützt, nun schöpft man die Lauge abermals in

besondere Bottiche über, wie bei c) , lässt dort die Unreinigkeiten sich voll-

kommen absetzen, und bringt die klare noch warme Flüssigkeit in Krystalli-
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slrgefässe, und verfahrt überhaupt wie das erste Mahl. Die jetzt gewonnene
Mutterlauge wird dem VVaschwasser von f) zugesetzt und damit besonders

eingekocht. Das hiedurch gewonnene Product heisst „unecht einfach geläu-

terter Salpeter."

Diese Operation wird aber nicht in allen Fällen vorgenommen, sondern

nur, wenn man (wie es die Practiker sagen) die Fehler der vorhergegangenen

Arbeiten, und insbesondere des Brechens nachträglich zu verbessern sich ge-

nöthigt sieht.

f) Das Waschen. Weniger Kochsalz als es die erste Auflösung erheischt,

kann und wird auch durch das sogenannte Waschen entfernt. Diess geschieht

dadurch, dass man den Salpeter mit möglichst kaltem Wasser in Berührung
setzt, was natürlich schon mit sich bringt, dasS man diese Operation nicht

in demselben Raum wie die übrigen, bei welchen eine Eihitzung Statt findet,

durch welche auch die Temperatur der umgebenden Luft erhöht wird, vor-

nehmen kann. Für diese Arbeit ist also eine bestimmte Localilät angewiesen.

Das Waschen wird in einem Fass mit doppeltem Boden bewerkstelligt,

indem auf 7—8 Cenlner Salpeter 5 Eimer Wasser, oder noch besser das von

der folgenden Operation Cjjr) erhaltene sogenannte Läuterwasser gegossen wird.

Durch die Auflösung des Salpeters wird Wärme in bedeutender Menge ge-

bunden, so zwar, dass diess auch an der Temperatur der Zimmerluft bemerkt

werden kann.

Das Wasser vermag bei dieser niederen Temperatur 8 — 10 Theile

Salpeter und den ganzen Gehalt an Kochsalz aufzunehmen ; man lässt es

entweder 2— 3 Stunden oder die ganze Nacht darauf stehen, je nachdem

das salpetersaure Silber im Kleinen die Salpeterlösung nur milchig trübt,

oder daraus Flocken von Chlorsilber niederschlägt. Nach dieser Zeit wird

durch den Hahn, welcher sich zwischen den beiden Böden des Fasses be-

findet, die Flüssigkeit abgelassen.

Die Productc sind: Waschwasser und gewaschener Salpeter. Ersteres

wird mit der Lauge von der vorigen Arbeit (e) besonders eingekocht, und

liefert einen sehr guten, sogenannten Sandsalpeter. Dieser gerne gesehene

Sud erfolgt im Sommer kaum einmal in 2 i^Ionaten, im Herbst dagegen, wo
die Einlösung viel stärker ist, fast jede Woche einmal.

Der gewaschene Salpeter enthält also unaufgelöst gebliebene Salpeter-

krystalle, welche von Kochsalzkrystallen zwar vollkommen befreit sind, in

ihren Zwischenräumen aber noch eine Auflösung von Chlorverbindungen ent-

lialten. Wäre man im Stande, dieselben durchs Aussüssen wegzubringen,

so könnten wir den Salpeter auf eine recht bequeme Weise ganz rein er-

halten, diess ist aber unausführbar; man ist also genöthigt, noch die folgende

Arbeit vorzunehmen.

g) Das Raififiireri. Diese Operation heisst auch das zweite Auflösen, und

erfolgt in denselben kupfernen Gefässen, welche jedesmal zur Krystallisa-

tion dienten. Der gewaschene Salpeter wird im Wasser aufgelöst; das
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Auflösen beschleunigt man durch ein halbstündiges Kochen. In der Lösung

habtMi wir nun allen Salpeter, einen kleinen Antheil von Chlorverbindungen

(Chlorkalium) und noch eine geringe Menge organischer Substanzen. Um diese

letzteren zu zerstören, giebt man, nachdem die Lösung erfolgt ist, zu derselben

Kalkmilch, welche die organischen Substanzen abscheidet, indem sie mit

ihnen theils auf der Oberfläche schwimmende, theils sich niederschlagende

Verbindungen eingeht.

Gegen das Ende muss fleissig geschäumt werden.

Ist die Arbeit beendigt, so wird das Gefäss vom Feuer abgehoben, in

ein zweites , kühles Local getragen , dort noch im heissen Zustande durch

einen kupfernen Seiher in Krystallisirgefässe gegossen, und damit das An-

schiessen nicht tumultuarisch erfolge, mit Strohdeckeln zugedeckt. Der Kalk-

Niederschlag nimmt nun den untersten PlatZi ein, und an die Wäüdc des Ge-

fässes setzt sich eine Salzkruste an, unter welcher manche Krystalle zu-

Aveilen eine bedeutende Grösse erreicfhen.

Die Producte dieser Arbeit sind also: Mutterlauge und geläuterter Sal-

peter. Die Mutterlauge wird abgegossen und die Anschussgefässe, wie bei

(d)^ über ein hölzernes Gefäss so geneigt, dass die letzten Laugetheilchen

abtropfen können; man wendet selbe, bei (f), zum Waschen an. — Der ge-

läuterte Salpeter kommt dagegen zur nächst folgenden Arbeit.

h) Die Nacharbeiten. Nachdem das Abtropfen zwei Tage gedauert hat,

werden zuerst die grösseren hervorstehenden Krystalle ausgebrochen, und,

weil sie viel mechanisch eingeschlossene Mutterlauge enthalten, noch einmal

den zwei vorigen Operationen
(^f, g) unterzogen. Die Anschussgefässe stürzt

man nun über die Strohdeckel, und man hat vor sich einen „Salpeterstock",

der die Form des Krystallisirgefässes behielt. Die organischen Substanzen,

welche mit Kalk eine gräulich gefärbte Verbindung gebildet haben , werden

soweit abgekratzt, bis der Salpeter mit seinem Glasglanz und weisser Farbe

zum Vorschein kömmt. Der Salpeterstock kommt jetzt in einen Keller hinab,

an einen Ort also, wo sowohl eine ziemlich niedere Temperatur, als auch ein

bedeutender Feuchtigkeitsgrad vorhanden ist; hier wird er auf eine Lage von

frischer hiezu noch nicht gebrauchter Asche, auf deren Oberfläche jedoch

Flusspapier ausgebreitet wird
,

gelegt und sechs Tage stehen gelassen. Die

Capillarität der Unterlage entzieht nun die letzten Antheile von noch anhängen-

der Mutterlauge, ja es dürfte sogar ein sehr zartes Auswaschen der Krystal-

lisationsräume durch die Feuchtigkeit der Kellerluft Statt finden, etwa so, wie

der Syrup (in dem Hutzucker) während des „Deckens" durch eine Zuckerlö-

suug entfernt wird.

Nach sechs Tagen kommen die Salpeterstöcke hinauf in die sogenannte Tro-

ckenstube, wo sie auflängliche, etwas nach vorn geneigte Tische gestellt werden
;

hier kratzt man die Unreinigkeiten, die entweder noch zurückgeblieben, oder

beim späteren Behandeln neu hinzugekommen sind, abermals ab und unterwirft

sie der Läuterung (g)\ der Salpeterstock wird mit hölzernen Schlägeln in klei-
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nere Stücke zerschlagen und so wiederum vier Tage liegen gelassen, während

welcher Zeit die Masse ihren mechanischen Wassergehalt so weit verliert, dass

sie sich, selbst in Pulverform, trocken anfühlt.

Endlich macht man die letzte Probe mit salpetersaurem Silberoxyd, wird

die Lösung nur „himmelblau gefärbt" (opalisiresid), so ist das Product hin-

länglich rein, um als „doppelt geläuterter Salpeter" in Tonnen verpackt und

versendet zu werden.

4. Kritik. Ad a). Das Auslaugen hat zum Zweck, der Salpetererde die grösste

Menge von salpeterhaltigen Stoffen zu entziehen; eine zweite Anforderung

ist aber
, dass die zum Versieden bestimmte Rohlauge mit löslichen Sub-

stanzen möglichst geschwängert sei. — Hier ist die Rohlauge, welche zum

Versieden kommt, durchschnittlich 4 — 5, in den Filialanstalten dagegen

8— 12, ja (in Szobosalo) 18 gradige, zum offenbaren Beweis, dass die

4—5 Grade noch nicht das Maximum der Reichhaltigkeit sind. Wenn es

also Methoden giebt, welche bei demselben Aufwand an Kraft und Geld,

ja vielleicht noch billiger eine reichhaltigere Lauge liefern, so sind

wir genöthigt, dieses Verfahren für unvollkommen, für verwerflich zu

halten, und statt dessen das bessere, das entsprechendere iu Vorschlag

zu bringen.

Nach der vom „Comite consultatif des poudres et salpetres de France"

schon 1820 beschriebenen und anempfohlenen Methode, welche bereits in

vielen Fabriken Eingang gefunden hat, und in allen technischen Werken
umständlich beschrieben ist, erhält man beständig eine Siedelauge von 12— 15",

und die Erde wird aufl— Va Procent erschöpft. Man kann die Operation in den-

selben Bottichen vornehmen, in welchen das Auflösen gegenwärtig geschieht.

Zu einem Betrieb, der 250—350 Centner jährlich liefert, gehören etwa 36

Fässer; demnach ist das Verhältniss auch für jede andere Anstalt leicht

zu machen.

Es werden nach dieser Methode die Fässer in drei Reihen überein-

ander gestellt, und stehen durch Rinnen mit eingegrabenen Laugebehältern

in Verbindung, Der Gang der Arbeit beruht auf dem Prinzip ; dass die

oämliche Menge Wasser so lange nach einander verschiedene Bottiche mit

Erde passirt, bis sie siedewürdige Lauge geworden, und dass dieselbe Menge

Erdeso oft neues Wasser empfängt, bis sie aufl—Vs Procent Salpeter ausge-

zogen ist. Den jedesmaligen Grad der Concentration erkennt der Arbeiter

durch das percentige Aräometer.

Noch vortheilhafter kann diese Methode dadurch werden, wenn man

statt Bottichen Auslaugkästen nimmt. Dieselben werden von Bretern zusam-

mengestellt, und haben die Gestalt eines Mühltumpfes. Eichenholz eignet

sich hiezu am besten , die Breter müssen aber wenigstens 2 Zoll dick

sein. Zwei solche Kästen, deren Länge 12 Fuss, Höhe 3 Fuss , und

Breite unten 5 Fuss, oben 6 Fuss beträgt, können für eine bedeutende

Siederei ausreichen, indem sie ungefähr so viel als 60 Bottiche leisten, —
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Sie haben den Vortheil weniger Raum einzimehmen
, weniger Reparaturen

zu erfordern (solche kann auch ein Zimmermann besorgen), das Einfüllen

und Ausleeren der Massen viel bequemer zu machen, und nebst dem auch

ökonomischer zu sein. Dem Uebelstande, dass diese Kästen schwer was-

serdicht zu machen sind, kann man leicht dadurch abhelfen, dass man die

Aussenseite mit Lehm verstaucht.

Der Umstand, dass die Herrschaft die Filialwerke mit Bottichen ver-

sieht, macht sogar die Einfiihrung derselben recht leicht, indem sie statt

ausgefolgte Bottiche durch neue zu ersetzen, für das Centralsudhaus die in

Frage stehenden Kästen zusammenstellen lassen könnte. — Ist einmal diese

leichtere und vortheilhaftere Auslaugungsart dort eingeführt, so wird sie

sich schon allmälig allenthalben Eingang verschaffen.

Ad 09. Durch das sogenannte Brechen bezweckt man die Salpetersäuren

Verbindungen in salpetersaurcs Kaü umzuwandeln •, hiezu bedient man sich bil-

liger Kalisalze. Die Localverhältnisse gestatten in dieser Fabrik nur die Anwen-

duno- von Holzasche, welche zu diesem Behufe in Bottichen aus2:elau2:t wird.

Einen Glanzpunct der Debrecziner Fabrikations-Methode bildet die Art

des Brechens : während nämlich die Lehrbücher den Gebrauch der Gaysieder,

ihre Rohlauge auf ein geringeres Volum einzukochen, und dann erst den Bruch

zuzusetzen, mit Recht tadeln, statt dessen aber das Brechen mit kalter Roh-

lauge vorzunehmen anrathen, hat man hier in Erfahrung gebracht, dass es

viel zweckmässiger sei die Rohlauge erst auf eine dem Kochen nahe Tempe-

ratur zu bringen und sodann zum Brechen zu schreiten.

Und diess scheint selbst in theoretischer Hinsicht vollkommen gerecht-

fertigt zu sein , denn es ist unläugbar, erstens, dass in warmen Lösungen

alle chemischen Vorgänge rascher und energischer vor sich gehen, zweitens

aber darf insbesondere der Umstand nicht unbeachtet gelassen werden , dass

in kalten Lösungen sich eine Menge Kohlensäure befindet, welche die Lösung

einer entsprechenden Quantität von kohlensauren Erden vermittelt, die also

erst bei dem nachfolgenden Versieden sich niederschlagen werden, während es

doch einleuchtend ist, dass jede nachfolgende Operation um so besser von

Statten geht, je mehr verunreinigende Tlieile man in der vorhergehenden hat

abscheiden können.

Einen nicht geringen Verlust erleidet die vSalpeterproduction dadurch, dass

die Filialsiedereien nicht stren}»;er angehalten werden ihre Rohlauuie zu bre-

chen, da man sich doch schon mehrmals überzeugte, dass durch das Brechen

an Salpeter bedeutend gewonnen wird. Allein die Arbeiter wollen ihrer schon

von mehreren Generationen sanctionirten Methode nicht so leicht entsagen,

und so kommt es denn, dass die von der Direotlon diessbezüglich getroffenen

Massregeln bis jetzt grösstentheils erfolglos blieben.

Ad c). Durch das Versieden will man so viel Wasser in Dampfform

entfernen, dass aus der zum Abkühlen hingestellten Lösung sich der grösstc

Theil der aufgelösten Salze krystalünisch ausscheide.
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Hier müssen als Hauptmomente die Form der Kessel und die Art der

Feuerung angesehen werden. Die Form, welche man den Debrecziner Kesseln

in letzterer Zeitgab, ist eine zweckmässige zu nennen, und neueren Erfahrun-

gen gemäss construirt. Was die Feuerung anbelangt, so ist dieselbe dem Prin-

cip nach auch rationell gewählt : die Hitze wird nämlich um den Bauch des

Kessels durch Zungen geführt (Circulirherd) , wodurch die Wärme gleich-

förmiger vertheilt wird, als durch eine offene Feuerung. Allein das Ausführen

des Princips ist dem Baumeister nicht sehr gelungen , und darin ist der Grund

der Klagen zu suchen, welche man dort gegen die Feuerung erhebt.

Wenn die Oefen umgebaut werden sollten , so könnte man als wichtig

anempfehlen auf Vorwärmpfanuen bedacht zu sein, indem es für die Manipula-

tion weit vortheilhafter ist, die verdampfende Menge in dem Sudkessel durch

vorgewärmte, als durch kalte Lauge zu ersetzen, wie es jetzt geschieht , um

so mehr, da diese Modification durchaus nicht mehr Brennmaterial in An-

spruch nimmt
;
ja in den französischen Fabriken weiss man die entweichende

Wärme auch zu einem dritten Zweck zu benützen, nämlich zum Trocknen

des Salpetermehls.

Da in den Kesseln ein bedeutendes Capital steckt, so dürfte jede Ein-

richtung, welche zu ihrer Schonung beitragen kann, als eine Verbesse-

rung angesehen werden. — Der sich auf die Wandungen fest anbrennende

Kesselstein mag unter andern die Zeit ihrer Brauchbarkeit nicht wenig ver-

kürzen; auch ist das hiedurch nothwendig gewordene Beklopfen mit hölzer-

nen Schlägeln nach jedem Sude recht zeitraubend. Allen diesen Uebeln

weiss man in anderen Fabriken durch den sogenannten Pfuhleimer abzuhel-

fen, das heisst durch ein flaches Gefäss, welches man mittelst einer Kette in

die Mitte der Lauge ungefähr 2 Zoll vom Boden des Kessels hiuablässt. —
Die ausgeschiedenen Theile brennen nicht allsogleich auf, einige Zeit hal-

ten sie sich in der Flüssigkeit schwebend , indem sie vom Boden des Kes-

sels an den Wänden hinaufgetrieben werden, um von der Oberfläche in der

Mitte wieder auf den Boden zu gelangen. — Ist nun das kleine Gefäss an-

gebracht, welches das Herabfallen auf den Boden verhindert, so sammeln

sich darin allmälig alle festen Theile, und weil in diesem Pfuhleimer kein

Kochen Statt findet, sondern verhältnissmässig Ruhe herrscht, so fallen auch

die einmal hineingekommenen Theilchen nicht wieder heraus. — Natürlich

muss dieses kleine Gefäss von Zeit zu Zeit, und zwar gewissenhaft, aufge-

zogen, und entleert werden, denn sonst würde der Ueberfluss herausfallen,

anbrennen, und somit ein stossweises Sieden eintreten, wodurch die Lauge

der Gefahr ausgesetzt ist , hinaus geschleudert zu werden.

Ad d). Die Krystallisatioiisgefässe von Kupfer sind entsprechend, so-

wohl weil selbe bei der sonst uiizweckmässigen Form nicht von grosser

Capacität sind , als auch weil das Material ein guter Wärmeleiter ist,

zwei Momente, welche das Abkühlen bis auf die Temperatur der Umge-

bung beschleunigen, wornach man eigentlich bei jedem Krystallisiren zu

K. k. geologisclie Ueiclisanslalt. 1. Jahrgang: ISJO. II. 21
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streben hat — Während also der Gaysieder in seiner Backmulde 3—4 Tage

wartet, bis sich seine Krystaliisation vollendet, erreicht man hier dasselbe

in 48 Stunden.

Ad e) fj g} h). Alle diese Arbeiten können wir schon als Läute-

rung des Rohsalpeters betrachten.

Dass die Läuterungsmethode der Debrecziner Fabrik eine zu kostspielige

und sehr umständliche sei, fühlt man selbst dort zu sehr, als dass es einer

näheren Auseinandersetzung bedürfte. Es kann hier nicht von Verbesserungen

der einzelnen Arbeiten, sondern nur von der Aufgebung der ganzen Verfah-

rungsart und Substituirung einer entsprechenderen die Rede sein.

Von allen bekannten Methoden verdient wohl am meisten die franzö-

siche von Beaume und Lavoisier eingeführte anempfohlen zu werden-

Denn während man nach der Debrecziner Methode zweimal umkrystallisirt,

einmal wäscht, und endlich die noch anhängende Mutterlauge durch Asche

ausziehen lässt, braucht man nach der französischen nur einmal zu krystal-

lisiren und zu waschen , die gewaschenen Krystalle werden dann einfach ge-

trocknet und sind zum Versenden schon geeignet. Der Cyclus der Operatio-

nen ist also bedeutend abgekürzt.

Man weiss in Debreczin , dass bei der zweiten Auflösung (^f/J die gros-

sen Krystalle viel Mutterlauge enthalten , so dass sie noch einmal aufge-

löst und umkrystallisirt werden müssen ; nach der französischen Methode

umgeht man diesen Uebelstand auf eine rationelle Weise : indem man

geflissentlich nur sehr kleine Krystallnadeln sich ausbilden lässt, welche

also keine Rohlauge in ihren Zwischenräumen enthalten können. Ebenso

lobt man dort den sogenannten Sandsalpeter (welchen man von der Ope-

ration f erhält), weil er sich von Chloriden leicht rein waschen lässt ; nach

der französischen Art erzeugt man aber lauter solchen.

Man bringt nach der französischen Methode aus einem Centner Roh-

salpeter mehr als die Hälfte geläuterten Salpeters heraus. 60 Centner

geben 35—36 Centner.

Die Beschreibung dieser schönen, sinnreichen Erzeugungsmethode findet

man in vielen technischen Werken, namentlich in denen von Knapp,
Prechtl, Dumas, Schubarth u. m. a. näher auseinandergesetzt.

Schliesslich erlaube ich mir noch die Bemerkung beizufügen, dass, nach

den geognostischen Verhältnissen zu urtheilen , in den Sümpfen der dortigen

Gegend sich wohl auch Torflager befinden dürften , welche mit grossem Vor-

theil ausgebeutet werden könnten, um so mehr, da das Holz im Preise bedeu-

tend hoch steht und der Torf sich auch schon anderswo, z. B. in der Salpeter-

siederei zu Alibunär, seit mehreren Jahren als unschätzbares Brennmaterial

bewährt hat.
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